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      Sylt im März: Während sich die Einheimischen schon mit Grauen auf das nächste Protestcamp und die Rückkehr der Punker vorbereiten, sterben zwei Überbleibsel der Szene, die auf der Insel überwintert haben. Ein Fall, der Hannah Lambert und ihr Team vor besondere Herausforderungen stellt, denn die Punker hinterlassen neben haufenweise ungelösten Rätseln auch eine sechsjährige Tochter.

      Als Hannah dann bei einem ihrer typischen Alleingänge zur Dienstwaffe greifen muss, ist das Chaos komplett. Vorläufig freigestellt, ermittelt sie von nun an unterm Radar und bringt dabei nicht nur sich selbst in größte Gefahr …
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      "Verlogenes Sylt" ist Teil 14 der Reihe "Hannah Lambert ermittelt". Jeder Fall ist in sich abgeschlossen. Es kann allerdings nicht schaden, auch die vorangegangenen Fälle zu kennen ;)

      

      Bisher erschienen:

      
        
          	
        "Ausgerechnet Sylt"
      

      	
        "Eiskaltes Sylt"
      

      	
        "Mörderisches Sylt"
      

      	
        "Stürmisches Sylt"
      

      	
        "Schneeweißes Sylt"
      

      	
        "Gieriges Sylt"
      

      	
        "Turbulentes Sylt"
      

      	
        "Düsteres Sylt"
      

      	
        "Funkelndes Sylt"
      

      	
        "Brennendes Sylt"
      

      	
        "Vergangenes Sylt"
      

      	
        "Trügerisches Sylt"
      

      	
        "Vergessenes Sylt"
      

      	
        "Verlogenes Sylt"
      

      

      

      

      "Hannah Lambert ermittelt" ist mit über 1 Mio. verkauften Exemplaren eine der erfolgreichsten Krimi-Serien der letzten Jahre. Alle Teile sind als eBook, Taschenbuch und Hörbuch verfügbar (der neueste Teil als Hörbuch folgt in Kürze).

      

      Weitere Informationen und Bücher findet ihr auf meiner Homepage: ThomasHerzberg.de
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      »Rüm hart, klaar kiming« (weites Herz – klarer Horizont): Ein Zitat, das den inselfriesischen Kapitänen zugeordnet wird. Damit beschreiben sie – neben der Mentalität der Menschen, die dort zu Hause sind – auch eine in Deutschland einzigartige Landschaft. Sylt ist vermutlich der bekannteste Teil davon. Aber wer glaubt, auf der beliebten Ferieninsel nur Schickimicki vorzufinden, irrt gewaltig. Denn wer genauer hinsieht und einen kleinen Fußmarsch nicht scheut, stößt hier auf einmalige Orte, die man nie wieder vergisst. Es heißt nicht umsonst: »Wer sich in Sylt verliebt, den lässt die Leidenschaft nie wieder los.« Vom Millionär und Gentleman-Playboy Gunter Sachs stammt folgendes Zitat zum anderen Gesicht der Insel: »Ich fühle mich in Kampen auf Sylt ein bisschen wie ein Affe im Zoo … aber mit lieben Besuchern.«

      Klar, wer den Sound neuester Sportwagen, Champagner und teure Boutiquen zum Glücklichsein braucht, wird auf Sylt ebenfalls fündig. Jeder wie er mag … und ich glaube, das beschreibt die Mentalität der Menschen hier am besten.

      
        
        Sylt in Zahlen:

      

      

      

      Länge von Nord nach Süd: 38 Kilometer

      

      Breite von West nach Ost: 12,6 Kilometer (an der schmalsten Stelle sind es weniger als 500 Meter)

      

      Und weil eben keine Straße nach Sylt führt, erfolgt die Anreise nur per Autozug, Fähre oder Flugzeug. Wer sich auf den Weg macht, dem wünsche ich viel Spaß auf der Insel. Vielleicht laufen wir uns ja zufällig bei Gosch über den Weg und essen zusammen ein Fischbrötchen. Aber Vorsicht: Nicht nur ich, sondern auch die Möwen dort sind verdammt hungrig ;)
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      Wir danken dem Hartung-Verlag/Neumünster für die Zurverfügungstellung des Motivs (Design: Stephanie Wilm).
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      Mit ihren sechs Jahren wusste Nele nicht, wovon ihre Mutter sprach, wenn sie stöhnte, sie sei ›voll auf Turkey‹. Oder wenn sich ihr Vater – der selten etwas Verständliches herausbrachte – über ›gestreckten Shit‹ beschwerte. Es gab Tage, da schwärmte er von einem sensationellen ›Tweety‹ und schenkte seiner Tochter ein Lächeln, wie sie es nur in solchen Ausnahmefällen zu sehen bekam.

      Dafür kannte sich Nele trotz ihres jungen Alters schon sehr gut mit anderen Dingen aus. Zum Beispiel mit Hunger. Ein beinahe ständiger Begleiter, der ihr völlig normal erschien. Am Abend zuvor hatte ihre Mutter ein paar vertrocknete Brötchen mitgebracht. Während sie selbst wie ein Hamster an einem nagte, hatte sie ohne Punkt und Komma geredet. Sie alle sollten auf ein warmes Frühjahr und einen trockenen Sommer hoffen. Dann könnten sie und Nele wieder jeden Tag ihr Lager in der Westerländer Einkaufsstraße aufschlagen und sich locker weit mehr als ihren Lebensunterhalt erbetteln.

      Dass Neles Vater nicht reagierte, lag vermutlich an den zwei Tabletten, die er – statt Brötchen – mit dem Rest aus einer Bierdose heruntergespült hatte. Seitdem war sein Blick wässrig und entrückt. Und wenn seine Augen überhaupt ein gemeinsames Ziel fanden, war es definitiv nicht seine Tochter.

      Manchmal, wenn ihr Vater glaubte, sie würde längst schlafen, hörte sie ihn flüstern. Als Kind konnte sie vieles, was er da von sich gab, nicht verstehen. Doch Fetzen wie ›die Kleine muss weg‹ oder ›ohne Nele wäre alles einfacher‹ verstand selbst sie und zitterte am ganzen Leib.

      Nele hoffte erst recht auf ein warmes Frühjahr. Endlich nicht mehr frieren und raus aus diesem Loch, in dem sie seit Monaten hausten. Da gab es nur ein Problem: Wenn sie von Westerland träumte, kam ihr stets ein Tag in den Sinn, der nicht lange zurücklag. Einer der ersten im März, an dem ihre Mutter mit dickem Schädel, aber auch Tatendrang aufgewacht war. Vermutlich hatte sie gedacht, Nele würde noch schlafen, denn besorgt hatte sie geflüstert: ›Die Lütte hat seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen. Wir fahren nach Westerland und sehen zu, dass wir wenigstens was zwischen die Zähne kriegen. Scheiß auf die ganze Bande.‹

      Neles Vater hingegen hatte gleich von einem Typen geschwärmt, der astreines ›Gras‹ hätte, und dafür müsste jemand bloß mal ›kurz die Beine breitmachen‹. Nele wusste nicht, was das hieß, erinnerte sich jedoch an ihren Versuch, einen Spagat zu vollführen, der überaus schmerzhaft geendet hatte.

      Diesen Trip nach Westerland nannte ihre Mutter rückblickend eine Katastrophe. Angefangen damit, dass ihnen der Typ mit dem ›astreinen Gras‹ gar nicht erst geöffnet hatte. Eine halbe Stunde später waren sie in der Strandstraße angekommen. Kaum hatten sie sich vor einem Geschäft auf ihrer Wolldecke niedergelassen, schon war ein Mann aus dem Laden gestürmt. Der hatte sie als widerliches Pack beschimpft, hemmungslos angebrüllt und erst Ruhe gegeben, als sie das Weite suchten.

      Nele hatte nicht mal die Zeit gefunden, ihre Tränen zu trocknen, weil es gleich noch schlimmer wurde: Ihre Mutter breitete gerade die Wolldecke auf einer Holzbank aus, da packten sie zwei riesige Kerle von hinten und zerrten sie um die nächste Hausecke. Nele wollte hinterher, aber ihre Gliedmaßen gehorchten nicht, und sie war unfähig, einen Laut von sich zu geben. Anders ihre Mutter, die permanent zeterte und fluchte. Offenbar hatte sie einem der Kerle ins Gesicht gespuckt, denn der schrie los und wurde mit jedem Wort wütender. Die Folge war ein Klatschen, wie es nur von einer Ohrfeige stammen konnte. Ein Geräusch, das Nele bestens vertraut war. Inzwischen holte ihr Vater nämlich bei jeder Kleinigkeit weit aus. Wenn sie anschließend heulend in einer Ecke kauerte, weinte er manchmal selbst.

      »Morgen früh probieren wir es noch mal in Westerland«, sagte ihre Mutter und unterbrach damit Neles gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit.

      »Und was soll das bringen?«, knurrte ihr Vater, wobei seine Stimme wie aus einer anderen Welt klang. »Es ist Sauwetter, die Leute werden immer geiziger und was, wenn du wieder den Falschen übern Weg läufst? Die machen dich kalt, kapierst du blöde Kuh das nicht?«

      »Scheiß drauf! Die Lütte braucht neue Turnschuhe, ihre sind durch.«

      Die Reaktion ihres Vaters hätte Nele problemlos vorhersagen können. Nicht wörtlich, aber der allgemeine Tenor war nicht zu überhören. »Neue Turnschuhe? Bist du noch ganz sauber? Falls du so viel Kohle zusammenkriegst, dann investier die lieber in was Vernünftiges. In Wenningstedt gibt’s einen, der spitzenmäßiges Meth am Start hat.« Nele bekam einen Blick ab, der alles enthielt, nur nichts Positives. »Schick sie in einen der Läden, da soll sie sich ihre neuen Turnschuhe klauen.«

      Während sich Nele ausgiebig mit diesem Plan beschäftigte, der ihr in erster Linie Angst machte, hörte sie ein Klopfen.

      »Wer ist das denn?«, nuschelte ihr Vater. Kurz vorher war er im Beinahe-Delirium zur Seite gekippt, deshalb nur mühsam und mit entsprechenden Vorkenntnissen zu verstehen.

      »Na, wer wird das wohl sein?«, fragte Neles Mutter grinsend. »Du hast unseren großen Wohltätern versprochen, dass du ihnen bis heute sagst, wann wir verschwinden. Schon vergessen?«

      »Aber nicht mitten in der Nacht!«

      Nele linste auf die winzige Armbanduhr, die selbst im letzten Loch an ihrem dürren Handgelenk baumelte. Trotzdem war das pinkfarbene Plastikteil ihr ganzer Stolz. Ein Geschenk ihrer Mutter zum sechsten Geburtstag. Und obwohl Nele wusste, dass es sich um Diebesgut handelte, hatte sie vor Freude geweint.

      Die Spitzen der Zeiger leuchteten im Dunkeln. Nicht mal sieben – aber vermutlich war es bei ihrem Vater im Kopf rund um die Uhr mehr oder weniger Nacht.

      Es klopfte erneut. Weitaus energischer. Nele vernahm eine tiefe Stimme und auch eine zweite. Instinktiv machte sie sich klein und rutschte auf ihrem Hosenboden weiter nach hinten. Dort stand ein Regal, unter dessen Boden sie sich schon einige Male versteckt hatte. Meistens, wenn ihr Vater wütend nach Hause kam und ein Ventil suchte, um seinen aufgestauten Zorn herauszulassen. Schweigend ertrug Neles Mutter die Ohrfeigen und nahm ihre Tochter in den Arm, wenn deren Vater zusammengekauert in einer Ecke lag und endlich schlief.

      Jetzt polterte es gegen die Tür, als wollte sie jemand aus dem Rahmen sprengen. Also machte sich Nele noch kleiner, zog den Kopf ein und schlüpfte wie ein Zirkuskünstler unter den Regalboden.

      Ihr Vater hingegen schaffte es mit Mühe und Not, sich wieder aufzurichten. Selbst aus ihrer Deckung konnte Nele seine Augen sehen. In diesem Moment wusste sie: Egal, wer da vor der Tür stand, und egal, wie böse die Männer waren, ihr Vater wäre keine Hilfe. Ganz im Gegenteil!

      »Hast du dir irgendwo was besorgt und anschreiben lassen?«, hörte sie ihre Mutter fragen. Zutiefst verängstigt, was Nele zusätzlich Angst machte.

      Dann ergab sich die Tür und platzte nach innen auf. Nele spürte einen Luftzug, roch Zigarettenqualm und etwas, das sie nicht zuordnen konnte. Vielleicht ein Gewürz, dessen Namen sie nicht kannte. Reflexartig fing ihr Magen zu knurren an. Dafür musste sie lediglich an Essen denken.

      Niemand sprach. Von den Eindringlingen sah Nele nur Füße, die in derben Stiefeln steckten. Für diese Art Stiefel hätte sie alles gegeben, denn in ihren löchrigen Turnschuhen waren ihre Füße den ganzen Tag eiskalt.

      Nun folgte zwar dumpfer Protest von ihrem Vater, aber ein klares Wort brachte er nicht heraus.

      Ihre Mutter schon: »Was wollt ihr hier? Eure Kohle müsst ihr euch bei anderen holen, wir …«

      Ihre Stimme verebbte und wich ersticktem Keuchen.

      Nele schob sich ein winziges Stück vor, um ihre Mutter wenigstens teilweise sehen zu können. Was sie sah, ließ sie erstarren. Wie kürzlich in Westerland war sie außerstande, sich auch nur einen Millimeter zu rühren oder etwas zu sagen. Vielleicht wäre es ihr ansonsten gelungen, die bösen Männer mit Schreien fortzujagen oder wenigstens um Hilfe zu rufen. Aber dafür war es ohnehin längst zu spät. Ihre Mutter kippte zur Seite und knallte mit blutverschmiertem Gesicht auf die Holzdielen der Laube. Ihr trauriger Blick fand den ihrer Tochter. All der Schmerz und die tiefe Trostlosigkeit, die Nele darin erkannte, würde sie ihr Leben lang nicht vergessen …
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      Hannah Lambert hatte an diesem Tag pünktlich Feierabend gemacht, ihre verdutzten Kollegen im Büro der Mordkommission zurückgelassen und erst mal in Ruhe eingekauft. Daheim schlüpfte sie in bequeme Kleidung und machte sich ein paar Minuten auf dem Sofa lang. Ärztlich verordnete Entspannung. Ohne Rezept, aber samt einer Moralpredigt, für die kein Beipackzettel reichte.

      Inzwischen kochten auf ihrem Herd Fettuccine, die sie gleich mit einer Lachssahnesauce genießen würde. Aus dem Bluetooth-Lautsprecher drang leise die Stimme von Eros Ramazzotti, der Musica è zum Besten gab.

      »Perfekt!« Gemeint war die Konsistenz einer Nudel, die Hannah aus dem Wasser geangelt hatte.

      Das Sieb stand in der Spüle, und sie wollte bereits den Topf an seinen Henkeln packen, als ihr Smartphone klingelte und vibrierend über die Arbeitsplatte wanderte.

      Hannah reckte den Hals, sah Oles Gesicht auf dem Display und schüttelte lachend den Kopf. »Ne, vergiss es!«

      Und tatsächlich blieb sie bei ihrem Plan, goss die Nudeln ab und langte nach einer Zange, mit der sie einen Teil der Fettuccine auf einem Teller platzierte. Die Sauce duftete köstlich, würde aber kaum für den nächsten Tag reichen. Deswegen nahm sie eine Extrakelle und ließ sich auf einem Hocker am Küchentresen nieder. Ihr Telefon war schon vor einiger Zeit verstummt und lag dort, wo es seine Reise über die Arbeitsplatte abgebrochen hatte.

      Während Hannah die ersten Nudeln mit der Gabel im Löffel drehte, gab Eros Ramazzotti an Zucchero ab. Beim zweiten Bissen, an dem sie sich nicht den Mund verbrannte, klingelte ihr Handy erneut.

      Sie wollte es abermals ignorieren, doch dieses Mal kam es summend dem Rand der Arbeitsplatte näher. Jeden Moment würde das Ding herunterfallen und auf den Fliesen in Einzelteile zerschellen.

      Also stemmte sich Hannah stöhnend hoch. Wieder Ole, deshalb meldete sie sich knapp: »Ja?«

      »Bist du zu Hause?«

      »Warum?«

      »Weil ich dich auf dem Weg nach Archsum einsammeln könnte.«

      Hannah spürte, wie ihr Körper Spannung annahm. »Was ist los?«

      »Vor etwa ’ner Stunde sind unsere Streifenkollegen ausgerückt und haben in einer Gartenlaube zwei Leichen gefunden. Sind wohl Punks.«

      »Ich dachte, die wären nur im Sommer auf der Insel.«

      »Offensichtlich gibt es welche, die hier überwintern«, erwiderte Ole schnippisch. »Ist so wie bei Störchen, die fliegen ja auch nicht mehr alle nach Afrika.«

      »Du kennst dich aber gut mit Vögeln aus.«

      »Was ist denn jetzt, Hannah? Soll ich dich abholen oder nicht?«

      Sie blickte auf die Fettuccine und antwortete Ole, wie sie es in ihrer Therapie gelernt hatte, ehrlich und konkret: »Ich esse erst mal auf und fahre dann selbst. Schickst du mir bitte die Adresse?«

      »Klar, bis später.«

      Dass Ole leicht verschnupft klang, wunderte Hannah kein bisschen. Zweifellos tat er sich äußerst schwer damit, die neue Hannah Lambert so zu akzeptieren, wie sie eben war. Und dabei hatte gerade er sie zu dieser Therapie in Bad Lauterberg regelrecht gezwungen. In letzter Konsequenz garantiert auch mit Waffengewalt.

      »Selber schuld«, flüsterte Hannah grinsend, bevor die nächste Gabel in ihrem Mund landete.

      Dass noch ein Teil von ihrem alten Ich existierte, musste sie sich eingestehen, als sie den halbvollen Teller wegschob. Von einer altbekannten Unruhe erfasst, hetzte sie ins Schlafzimmer, wechselte in rekordverdächtigem Tempo die Klamotten und stand kurz darauf vor ihrer Haustür. Es nieselte, dazu eine frische Brise aus Nordwest, die am ganzen Körper für Gänsehaut sorgte – Sylt im März.

      

      Als Hannah eine Viertelstunde später in Archsum eintraf, kam ihr auf der Zufahrt zu einem reetgedeckten Haus ein Rettungswagen entgegen. Langsam, ohne Blaulicht und garantiert nicht mit einem Patienten an Bord. Was Leichen betraf, würde deren Abtransport erst in ein paar Stunden und mit einem anderen Fahrzeug erfolgen.

      Hannah dachte an ihren letzten Fall. In Klanxbüll hatte es vor ein paar Wochen den Sohn eines Landwirtes erwischt. Einen vierundzwanzigjährigen Kraftprotz, der zu Lebzeiten keinen besonders guten Ruf genossen und beinahe jedes Dorffest genutzt hatte, um am Ende Fäuste sprechen zu lassen. Man hatte den jungen Mann auf dem Hof seines Vaters mit eingeschlagenem Schädel gefunden. Um in Erfahrung zu bringen, dass der seinen Sohn eigenhändig mit einem Spaten ins Jenseits befördert hatte, brauchten Hannah, Ole und Ralf nicht lange.

      »Alles nur wegen der Scheißkohle«, raunte Hannah an sich selbst gerichtet und stoppte ihren Wagen direkt hinter Oles Golf. Sie stieg aus, blieb aber noch eine Weile stehen. Das reetgedeckte Haus, vor dessen Tür ein Uniformierter Stellung bezogen hatte, war ein typischer Sylter Traum. Anscheinend neueren Baujahres, obwohl sich der Architekt bei der Planung viel Mühe gegeben hatte, um es auf künstliche Weise älter wirken zu lassen.

      Nun sah Hannah von links Ole auf sich zustürmen. Er begann schon im Laufen mit der ersten Erklärung: »Nicht im Haus, dahinter!«

      »Was soll das heißen?«

      »Die beiden Leichen liegen in der Gartenlaube.« Ole war anzuhören, wie schwer ihm die Fortsetzung fiel: »Sieht so aus, als hätten die Punks dort seit Monaten gehaust.«

      Hannah schaute zur Eingangstür. »Mit Wissen der Eigentümer?«

      »Ich hab Herrn und Frau Taubert gerade erst telefonisch erreicht. Die sind heute Morgen in aller Herrgottsfrühe nach Hamburg aufgebrochen und stehen auf dem Autozug Richtung Insel. In etwa ’ner Stunde sind sie hier.«

      »Und wer hat den Notruf gewählt?«

      »Ein Nachbar. Ich wollte eben rüber und mich mit dem Mann unterhalten, da kamst du. Er hat ein Kind schreien gehört, da waren der oder die Täter aber vermutlich schon über alle Berge.«

      »Was für ein Kind?«

      Oles Miene verzog sich im Dunkeln. »Ich weiß es nicht genau, könnte aber die Tochter der Punks sein.«

      »Kannst du endlich mal aufhören, ständig von Punks zu reden!«, ereiferte sich Hannah.

      »Na gut … das tote Paar, das rein äußerlich Ähnlichkeit mit Mitgliedern einer bestimmten Szene aufweist, hatte offenbar eine Tochter. Besser?«

      Hannah schüttelte den Kopf. »Wie alt?«

      »Ich tippe auf fünf oder sechs. Unsere Kollegen haben die Lütte unter einem Regal in der Laube gefunden, in der auch die Leichen liegen. Sie ist erst aus ihrem Versteck gekrochen, nachdem …«

      »Wo ist das Mädchen jetzt?«, fragte Hannah dazwischen.

      Ole deutete zum Streifenwagen. »Armin meinte, sie hätte sich anfangs mit Händen und Füßen gesträubt. Als sie sah, wo es hingehen sollte, ist sie wohl freiwillig eingestiegen. Seitdem hockt sie auf dem Beifahrersitz, gibt keinen Ton von sich und reagiert auf nichts.«

      Hannah überlegte und erinnerte sich an Dr. Luft, der es im Rahmen unzähliger Einzel-Therapiesitzungen nicht leid geworden war, die zentrale Weisheit gebetsmühlenartig zu predigen: Ehrlich und konkret, Frau Lambert … sonst kommen Sie nie mehr richtig auf die Beine.

      Deshalb schaute sie in diesem Moment lächelnd zu Ole empor. »Hast du ein Problem damit, wenn ich mich um die Kleine kümmere und du dich weiter um die Leichen?«

      »Viel zu kümmern gibt es da nicht, bevor SpuSi und Erkennungsdienst fertig sind. Für mich sieht es so aus, als hätte man die zwei mit Faustschlägen und Tritten ins Nirwana befördert. Was genau passiert ist, wissen wir nach der Obduktion.«

      Hannah warf einen Blick zum Streifenwagen. »Fünf oder sechs sagst du?«

      »Geschätzt! Sie hat ja noch keinen Piep von sich gegeben … Jedenfalls sieht sie entsetzlich aus. Das arme Ding ist bis auf die Knochen abgemagert und stinkt wie ’n Puma.«

      Hannah erwiderte nichts, sondern kramte einen zerknüllten Fünfziger aus einer ihrer Hosentaschen und hielt ihn Ole hin.

      »Das Übliche?«, fragte er grinsend. »Burger, Milchshake und …?«

      »Vergiss bloß nicht, Eis mitzubringen!«

      »Und was ist, wenn die Tauberts inzwischen kommen?«

      »Die dürfen sich selbst versorgen!«
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      Als die Rücklichter von Oles Golf im Nieselregen verschwammen, begab sich Hannah zum Streifenwagen. Dort klopfte sie gegen das Fenster auf der Fahrerseite.

      Kollege Armin – ein in die Jahre gekommener Hauptmeister – ließ die Scheibe etwas herunter. »Moin, Hannah.«

      »Ich würde gern allein mit der Kleinen reden«, fing sie unverblümt an. »Am besten kümmerst du dich hinten um die Laube oder machst ’ne Pause.«

      »Wird erledigt.«

      Nachdem Armin ausgestiegen und im Begriff war, das Feld zu räumen, beugte sich Hannah in den Wagen. Aus den Lüftungsschlitzen drang die warme Luft der Standheizung. Dennoch war das, was da auf dem Beifahrersitz kauerte – die Knie mit den Armen fest umschlungen – ein zitterndes Häufchen Elend.

      »Sekunde! Ihr habt doch immer Wolldecken dabei«, wandte sich Hannah an den Uniformierten.

      »Natürlich, sorry, dass ich nicht selbst dran gedacht hab.«

      Mit zwei dieser Decken im Arm öffnete Hannah die Beifahrertür. »Lehn dich nur mal ein wenig nach vorne, damit ich dich besser einwickeln kann«, flüsterte sie lächelnd. Als das Mädchen in einem wahren Zelt aus Wolldecken steckte, umrundete Hannah den Wagen und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Sie brauchte einen Moment, um sich mit der Bedienung der Standheizung vertraut zu machen. Erst als sie die Temperatur noch weiter hochgedreht hatte, wagte sie einen ersten Vorstoß. »Ich bin Hannah. Verrätst du mir, wie du heißt?«

      Keine Reaktion. Absolut nichts.

      Während sich Hannah bereits Gedanken machte, ob und wie sie herausfinden könnte, ob das Kind taub und sogar stumm war, tat sich neben ihr etwas.

      Zuerst geriet das Zelt in Bewegung, dann tauchte in einem Schlitz das Gesicht der Kleinen auf. Ihre Augen wirkten leer, und ihre Lippen zitterten, als sie kaum hörbar fragte: »Was ist mit Mama?«

      Hannah war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Außerdem hatte sie keine Ahnung, was sie antworten sollte. Wie von allein bewegte sich ihr Kopf mehrfach nach links und rechts.

      Diese Geste sorgte gleich für die nächste Frage: »Ist sie im Himmel?«

      Hannah glaubte nicht an Gott und ebenso wenig an Himmel oder Hölle. Wieder kamen ihr Dr. Luft und dessen Weisheiten in den Sinn. Aber in diesem Fall war Ehrlichkeit sicher die mit Abstand schlechteste Option.

      Das Mädchen machte es ihr leicht, denn sie fuhr mit dünner Stimme fort: »Mama sagt, gute Menschen kommen in den Himmel.«

      »Dann ist sie sicher dort«, erwiderte Hannah leise. »Verrätst du mir deinen Namen?«

      »Nele, wie Mamas Schulfreundin.«

      »Hast du Hunger? Mein Kollege, der gerade weggefahren ist, kommt bald zurück und bringt ’ne Menge von McDonald’s mit.«

      Eine Aussicht, die zwei kleine Augen zum Leuchten brachte.

      Hannah, die während ihrer Therapie in Bad Lauterberg viel über gesundes Essen gelernt hatte, trauerte ihren Fettuccine hinterher. Offenbar würde es eine lange Nacht werden, da stellte sich irgendwann zwangsläufig Hunger ein. Jenseits dessen war dies vielleicht der richtige Moment, um Nele ein paar Informationen zu entlocken. Warmherzig lächelnd probierte es Hannah mit der nächsten Frage: »Deine Eltern und du haben in dieser Laube gelebt?«

      Nele nickte, dabei raschelten die rauen Wolldecken.

      »Habt ihr kein … anderes Zuhause? Ich meine, eine richtige Wohnung?«

      »Wir hatten mal eine. Da hat Papa noch gearbeitet, als Produktionshelfer. Nennt man das so?«

      »Wenn du es sagst.« Hannah schaute Nele erneut an und spürte Tränen, die im Anmarsch waren. Um die zu vertreiben, sprach sie jetzt etwas lauter. »Magst du mir sagen, wie deine Eltern heißen?«

      »Dennis und Lotte … Liselotte, aber Mama kann den Namen nicht ausstehen. Die Oma meiner Mama hieß so und deshalb …« An den Rest der Geschichte konnte sich Nele wohl nicht erinnern.

      »Schon gut«, befreite Hannah das Mädchen von der Notwendigkeit einer Fortsetzung. »Ihr habt doch bestimmt auch einen Nachnamen, oder?«

      »Den hat doch jeder!«, erklang es tadelnd.

      Inzwischen war das Eis restlos gebrochen, konstatierte Hannah zufrieden. Neles kindlicher Verstand hatte zumindest vorübergehend ausgeblendet, was ihren Eltern widerfahren war, und gaukelte der Kleinen stattdessen Normalität vor. Ein simpler Schutzmechanismus, der bei Erwachsenen meist nicht mehr funktionierte.

      Hannah lehnte sich ein Stück zur Seite und strich Nele vorsichtig über die verfilzten Haare, von denen die Wolldecke heruntergerutscht war. »Und wie ist euer Nachname?«

      »Behrendt. Papa hat den von Mama angenommen, weil er so viel Schulden hat.«

      »Und das haben dir deine Eltern einfach so erzählt?«

      Nele verzog das Gesicht, wirkte beschämt und flüsterte: »Ich hab gelauscht. Die beiden haben ja erst letzten Sommer geheiratet. Da war ich noch fünf.«

      »Demnach bist du jetzt sechs.«

      Nele nickte.

      »Ein großes Mädchen«, lobte Hannah überschwänglich. »Hatten deine Eltern ansonsten irgendwelche Probleme? Also … außer Schulden?«

      Neles ohnehin blasse Züge versteinerten sich. Ihr war anzusehen, dass diese Frage zahlreiche Erinnerungen bei ihr auslöste.

      Hannah fluchte innerlich. Viel zu schnell und unüberlegt war sie vorgeprescht und bekam nun die Quittung in Form von Schweigen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht …«

      Sie verstummte, aber primär, weil Ole angebraust kam und direkt neben dem Streifenwagen eine Vollbremsung hinlegte. Hannah ließ das Seitenfenster runter und streckte den linken Arm heraus.

      Eine Geste, die Ole sofort richtig interpretierte. »Dann soll ich euch also keine Gesellschaft leisten?«

      Hannah schüttelte lediglich den Kopf.

      »Guten Appetit! Darf ich mir wenigstens meine Apfeltaschen aus der Tüte fischen?«

      Hannah drehte sich lächelnd zu Nele und tat streng. »Was meinst du? Darf er?«

      Nele lächelte ebenfalls und nickte.

      Wieder an Ole gewandt, übte sich Hannah in Gesichtsakrobatik, die er wohl nicht so leicht deuten konnte.

      »Alles in Ordnung?«, fragte er deshalb.

      »Wir haben gerade erst angefangen. Kümmerst du dich bitte …« Erneut wurde Hannah von Reifenknirschen unterbrochen.

      Ole sah in die Ferne. »Ich wette, das sind die Tauberts. Lasst ihr euch ruhig Zeit, die übernehm ich!«

      Da Nele beim Namen Taubert zusammengezuckt war, probierte es Hannah mit einer hoffentlich unverfänglichen Frage: »Kennst du die Leute? Na ja … immerhin wohnt ihr in deren Laube.«

      Es dauerte eine Weile, bis sich Nele zu einer Antwort durchrang. »Die Frau ist manchmal ganz nett und bringt uns Essen, aber der Mann … Letzte Woche hat er Papa Schläge angedroht, wenn wir nicht endlich verschwinden.«

      »Schläge?«, wiederholte Hannah entrüstet.

      »Papa hat ihm gesagt, dass wir bald weg sind. Vorher müssten wir eben was anderes finden.«

      »Und wie hat Herr Taubert reagiert?«

      Erst zuckte Nele – begleitet vom Rascheln der Wolldecken – mit den Schultern, doch dann fiel ihr noch etwas ein: »Als Mama und Papa darüber geredet haben, meinte er, dass der Taubert irgendwann Ernst macht. Der war mal – wie nennt man das, wo die Männer schießen?«

      »Beim Militär? War Herr Taubert früher Soldat?«

      »Glaub schon.«

      Hannah nickte zufrieden und schaute zum großen Kombi, mit dem das Ehepaar Taubert angekommen war und soeben ausstieg. Instinktiv wollte sie sich unter einem Vorwand verabschieden – Nele mit einer prallgefüllten Tüte und entsprechender Beschäftigung zurücklassen –, aber das hätte in erster Linie zur alten Hannah Lambert gepasst. Die neue wollte sich auch mal Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens nehmen. Außerdem war der Geruch, der aus der Tüte strömte, einfach zu köstlich. Und Ausnahmen – das hatte sie ebenfalls in ihrer Therapie gelernt – gehörten zu jeder Regel …
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      »Herr und Frau Taubert?«, fragte Ole, als er vor den älteren Herrschaften ankam.

      Der Mann – ein Hüne von geschätzt Mitte siebzig – nickte und musterte Ole beinahe feindselig. »Was ist hier los? Und weshalb wollten Sie uns am Telefon nichts verraten?«

      »Vielleicht überlassen Sie erst mal mir die Fragen«, konterte Ole. »Zudem wäre es nett, wenn Sie sich ausweisen.«

      »Was soll denn der Blödsinn? Wir wohnen hier!«, empörte sich Taubert. Seine Frau wurde neben ihm immer kleiner. Das rüde Auftreten ihres Gatten war ihr zweifellos peinlich.

      Trotz Moserns hatte der bereits eine Brieftasche in den Händen und nahm seine Ausweiskarte mit spitzen Fingern heraus, um sie Ole hinzuhalten. »Zufrieden?«

      Frau Taubert – laut Ausweis eine Evelyn, die nächsten Monat ihren Fünfundsiebzigsten feiern würde – bemühte sich zu schlichten: »Der junge Mann macht doch nur seine Arbeit, Rudi!«

      »Dann hoffe ich mal, dass uns der junge Mann gleich erzählt, was hier los ist!« Ole traf ein weiterer giftiger Blick. »Also …«

      »Es gab einen Vorfall. Hinten, in Ihrer Gartenlaube.«

      »Ist was mit …?«, begann Evelyn Taubert, doch ihr Mann schnitt ihr mit einer energischen Handbewegung das Wort ab und fuhr selbst fort: »Ist die Laube abgebrannt oder was ist passiert?«

      Ole starrte zunächst nachdenklich auf den Kombi der Tauberts. Etwas erschien ihm seltsam, aber was genau, konnte er nicht sagen.

      »Was ist denn jetzt?«, drängte Rudolf Taubert. »Beziehungsweise: An wen müssen wir uns wenden, um endlich eine vernünftige Antwort zu bekommen?«

      Inzwischen hatte Oles Verstand das Rätsel gelöst. »Sagten Sie nicht, Sie wären heute in Hamburg gewesen?«

      »Natürlich waren wir in Hamburg! Was soll die Frage?«

      »Und als wir telefoniert haben, standen Sie gerade auf dem Autozug und sind vom Bahnhof direkt hierher?«, fragte Ole unbeirrt weiter.

      Rudolf Taubert war kurz vorm Platzen. »Ja, verdammt! Was wollen Sie überhaupt von uns und wieso …?«

      Ole hob die Hand und zeigte auf den Kombi der Eheleute. »Haben Sie in Westerland das Auto gewechselt?«

      »Wie kommen Sie darauf? Ist es in Ihrem Laden normal, dass man unbescholtene Bürger …?«

      »Ich pendle jede Woche x-mal zwischen Sylt und dem Festland. Allerdings sieht mein Wagen anders aus, wenn ich vom Zug fahre. Ihrer hingegen könnte eben erst aus der Waschanlage gerollt sein. Sind Sie so nett und erklären mir, wie das sein kann?«

      Während Taubert schwieg, machte seine Frau den Eindruck, als würde sie vor Scham am liebsten im Boden versinken.

      Ole wollte bereits zum Todesstoß ausholen, aber der Mann war schneller: »Na und? Mein Auto ist sauber geblieben … wahrscheinlich, weil wir auf dem Zug hinter einem Bulli gestanden haben. Ist das neuerdings verboten?«

      Ole schüttelte den Kopf und wandte sich nun exklusiv an die Frau. »Können Sie das bestätigen, Frau Taubert?«

      »Hüte dich, Evelyn!«, kam deren Gatte einer Antwort zuvor.

      Jedoch hatte er die Rechnung ohne Ole gemacht. »Sie halten jetzt den Mund, sonst lass ich Sie vorläufig festnehmen! Ist das angekommen, Herr Taubert?«

      Der knurrte unverständliches Zeug und nickte dann ansatzweise.

      Weil das Ole nicht reichte, winkte er seinen uniformierten Kollegen namens Armin herbei. »Bist du so gut und begleitest Herrn Taubert nach drinnen? Falls er Widerstand leistet oder …«

      »Ich leiste keinen Widerstand!«

      »Umso besser«, antwortete Ole mit aufgesetztem Lächeln. Allein mit Evelyn Taubert veränderte sich dieses Lächeln, wurde ehrlich und empathisch. »Wir sollten uns in Ruhe unterhalten, was denken Sie?«

      Die Frau zeigte zum Haus, wobei eindeutig die Laube dahinter gemeint war. »Sind die drei etwa …?«

      »Zwei sind tot, das Kind lebt«, unterbrach Ole absichtlich barsch. »Und nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Frau Taubert: Wenn ich nicht bald erfahre, was hier Sache ist, dann verbringen Sie und Ihr Mann mindestens die nächste Nacht hinter Gittern.«
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      »Bist du satt?«, fragte Hannah und musste dabei kichern. Kein Wunder, schließlich hatte Nele fast die gesamte Tüte alleine geleert. Außer einem Big Mac, dem Hannah nicht hatte widerstehen können.

      Nele rieb sich den Bauch.

      »Mir ist schlecht«, gestand sie schüchtern lächelnd und stieß passend dazu auf.

      »Wollen wir aussteigen und uns ein bisschen die Beine vertreten?«

      Das Gesicht der Kleinen verzog sich, wirkte von jetzt auf gleich angsterfüllt.

      »Wir können auch gerne sitzen bleiben«, revidierte Hannah eilig. »Machst du dir Sorgen, dass …?«

      »Ich will nicht zurück in die Laube«, jaulte Nele dazwischen. »Nie wieder!«

      »Musst du auch nicht.«

      »Versprochen?«

      »Klar!« Hannah überlegte einen Moment, was jedoch nichts an ihrer Ratlosigkeit änderte. Normalerweise wurden Kinder wie Nele an die zuständige Opferhilfeeinrichtung oder das Jugendamt übergeben und landeten meistens noch am selben Tag in einer Pflegefamilie. Dort wurden sie von Psychologen und – falls nötig – auch von Ärzten betreut. So weit zur Theorie. In der Praxis scheiterte das gut gemeinte Konzept seit Jahren viel zu oft an Personalmangel. Es wäre also durchaus möglich, dass Nele die Nacht auf einem Polizeirevier verbringen und ein paar Tage auf eine wirkliche Perspektive warten müsste.

      Hannah nahm all ihren Mut zusammen und traute ihrer eigenen Stimme kaum, als sie leise anfing: »Du bleibst erst mal bei mir und Ole.«

      »Wer ist Ole?«

      »Der Mann mit den Burgern. Außerdem ist er der lustigste Typ, den ich kenne. Ziemlich verrückt, aber …«

      »Was ist mit Mama und Papa?«

      Bei dieser Frage verkrampfte sich Hannahs Magen. Kurz hatte sie das Gefühl, er wollte den Big Mac wieder loswerden. Sie sah hinüber zu Ole, der schon eine Weile allein mit Frau Taubert vor dem Haus stand. Jetzt winkte er wie bestellt, hatte zweifellos etwas auf dem Herzen, das nicht warten konnte.

      »Hör mal, Nele! Du hast doch meine Kollegen gesehen, die solche Uniformen tragen?«

      Nele nickte.

      »Und nun stell dir vor, einer davon kommt her und fährt mit dir ein bisschen durch die Gegend. In diesem Polizeiwagen! Wetten, er macht sogar mal Blaulicht und Sirene an, wenn du nett fragst?«

      »Ehrlich?«, flüsterte Nele mit strahlenden Augen.

      Hannah registrierte erleichtert, dass die Kleine das traurige Schicksal ihrer Eltern für einen Moment in den Hintergrund verbannt hatte. »Ich sag einem Kollegen Bescheid«, erklärte sie in verwegenem Ton. »Und sage ihm, er soll richtig Gas geben …«

      

      Als der Streifenwagen mit einem Uniformierten samt Nele davonrollte, stöhnte Hannah vor Erleichterung.

      Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an, denn plötzlich stand Ole neben ihr. »Ich denke, du solltest dir selbst anhören, was Frau Taubert zu erzählen hat.« Weil von Hannah keine Reaktion kam, fragte Ole besorgt: »Alles in Ordnung bei dir?«

      Hannah deutete ins Dunkel, wo entfernt blaues Blitzlicht flackerte. Der Kollege am Steuer hielt also Wort, stellte sie zufrieden fest. Jetzt wandte sie sich Ole zu und blickte ihm in die Augen. »Bei mir ja! Die Kleine hat ihre Eltern verloren, schlägt sich dafür aber sehr tapfer.«

      »Wie geht es eigentlich mit ihr weiter? Soll ich mal beim Opferhilfedienst nachfragen, ob sich dort jemand auf den Weg machen kann?«

      Hannah schüttelte vehement den Kopf.

      »Was sonst? Du wirst dich ja hoffentlich nicht selbst …?«

      »Und wenn doch?«, blaffte Hannah dazwischen.

      Ole war kurz sprachlos. Seine Antwort fiel ganz banal aus: »Du tust sowieso, was du willst. Und neuerdings bist du noch unberechenbarer.«

      Hannah strich ihm lächelnd über die Wange. »Ich bin schon gespannt, was uns die Frau zu erzählen hat.«

      »Glaub mir, da fällst du aus allen Wolken.«
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